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Erscheint wöchentlich zweimal, 
je Mittwoch und S a m s t a g .  
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vestellungen nehmen entgegen: die nddftgetegemit Postämter, Mi 
Verwaltung &t* volksAÄte« in  Vaduz, in btt Schweiz auch Mi 

{sücvbzüfuctci. vCu 
Einsendungen find an M< Schristleitung, Anzeigen und Aelder «» 

die Verwaltung det VollsblatteS m Vaduz einzusenden. 
Jnseratenannahme durch die Berwalwng de« Liechtensteiner voll«-
blattes in Vaduz, Luchdruckerei Au und Schweizer-Annoncen Sl-G 

St. Gallen, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

Sonntag ist's in allen Herzen. 
Es herbste let über  dem Liechtensteinerländle. 

Die hastigen Menschen nehmen allmählich einen 
ruhigeren «Schritt an ,  es pressiert nicht mehr so 
wie im Heuet, wenn's hinter -dem Rappen«stein 
schwarz und schwer «gewitterdrohende Wolken 
zusammenbraut. Die nervösen Seelen Kom-
wen nach und nach zur Muhe und nehmen e t -
was  von der  Bedächtigkeit des Herbstes an. Die 
dritte Jahreszeit erinnert halt a n s  Sterben, 
aber  auch a n s  Ernten. J ede r  sterbende Herbst 
hat auch eine Ernte, bald groß, bald «klein, wie 
das  Wetter etwa trifft und wie es  der gute 
-oder böse S i n n  der  Menschen den Sommer hin-
durch verdient hat .  

E s  Herbstelt einmal auch in unserem Leben. 
Einmal heißt's abfahren von der Alp dieses 
Löbens. Die gebrechliche Hütte unseres -Leibes 
vermodert und zerfällt. E s  bleiben nur  die 
Früchte unserer Arbeit: Verdienste oder Miß-
verdienst für die Ewigkeit. Gelt, ein leerer 
Mostkeller im Herbst ist keine erfreuliche Sach .  
Und so möchteist d u  im Herbst des Lebens nicht 
wie ein Abreißkalender a m  Siloester vor dei
nem Richter stehen und die Worte hören: „Du 
sauler, nichtsnutziger Knecht! . . . Aber wie 
muß man's  angattigen? Ein Rezept unter  vie
len lautet: Halte den Sonntag  in Ehren! 

Aber, schüttelt der  Franzsepp den Kops, die 
Predigt  paßt doch besser ins Frühjahr a l s  in 
den Herbst. Franzsepp, Hab Geduld, es  kommt 
alles nach- einander wie Z'Paris mit  dem Essen. 
Das setze ich von dir, lieber Leser, auf  zehn Ki
lometer voraus, d a ß  du den Sonntag  heilig 
haltest und nicht den Rechen a ls  Buchzeichen 
im sonntäglichen Gebetbuch mitschleppst, damit 
du ihn sofort auf  dem Heimwege zur Hand ha
best, wenn's Heuen erlaubt  ist. Ich meine ha l t :  
Die Sonntage in der Sommerszeit sind bei u n s  
— auch.wenn nicht geheuet werden muH — so 
laut und unruhig geworden: Auto hupen, Velo 
gugen und schnauben vorüber, Motorräder 
haspeln ratternd die S t r a ß e  aus und ab, daß  
einem die Lust an der einst so romantischen 
S t r a ß e  vergeht. Vereine, Clubs und wie die 
Gesellschaften alle heißen, jodeln an den Fen-
stern vorbei lind singen fast so schön wie der 
Phonograph in der  Bauernstube. Der  som
merliche Sonntag ist zu einem Bummel- und 
Grampoltag geworden. I m  Herbst wird e s  
ruhiger, schöner und glücklicher. D a  wird es 
wieder wahr: Sonntag ist's! Ein heiliger Frie-
den liegt aus Erden weit, so weit. 

Um das Glück zu sinden, muH es  'still sein 
in uns und n>m uns her. Wenn das  Gewissen 
D i r  keinen Schuldenzettel vor die Augen hält, 
ist deine Seele ruhig. D a  m<uß aber auch um 
dich herum Schweigen und Muhe sein. Die 
Herbstsonntage bieten di r  solche Stunden, frei 

vom Lärm des lautenWerktags und vom S t a u b  
des Geschäft s i  eb en s. A m  Sonn tag  nachmittag 
daheim in der saubergesegten Stube, oder aus  
deni Bänklein vor dem asternblühenden Gärt-
chen z u  sitzen oder durch die prächtigen Herbst-
landschaften z u  spazieren — warum ist da s  u n s  
Menschen zu wenig? Und wäre doch so viel für 
Leib und Seele. Menschen, deren Seele a m  
Sonn tag  nicht «frisch und sroh wird, taugen 
nichts für die Arbeit der  neuen Woche. Nach 
einem sauren Sonntag starrt ihnen eine noch 
saurere Woche entgegen. 

Heil'ger Sonntag  weit und breit. I m  Herbst 
sinkt die Nacht immer srüher ins T a l  und 
mahnt  die Menschen zum Ruhen und Stillsein. 
Und a n  den herbstlichen Sonntagen steigt die 
Nacht seierlich hernieder und deckt die Seelen 
zu, die tagsüber echt und recht Sonntag gehal
ten haben, «wie die liebe Mutterhand ihren 
Liebling am. Abend im  molligen Bettlein zu-
deckt. D a s  Kind lein t räumt von Rittern und 
Fürsten n n d  prachtvollen Schlössern — aber es 
sind nur Träume. Und der große Mensch, de r  
den Sonntag  als seinen, Seelenfreund zu schä-
tzen versteht, hat  auch seine Träumlein vom 
Glücklichsein — und er erwacht am Montag-
morgen — und e s  ist kein Traum, e r  fühlt sich 
in Wahrheit glücklich und mutvoll genug, u m  
ein schweres Sechstagewerk z u  meistern. S o n n -
tagsstimmung ist's in seinem Herzen, auch am 
Werktag. ' . . . t t .  

M Z M N  W l l .  A e g i M W W M  

Mg in sei« M M .  
'(Eingesandt.) 

Ich beehre mich Ih ren  offenen Brief in 
Nr. 79 der „Liechtensteiner Nachrichten" zu be-
antworten. Bor  -allem möchte ich ©ie ersuchen, 
nicht etwa beleidigt zu sein, nachdem ich d a s  
Dunkel I h r e r  Bezüge e twas  lüftete. Den 
Grund dazu müssen S i e  in dem Artikel finden, 
„Nur nicht vor Torschluß", worin der betreff. 
Artikler geradezu herausfordernd den Säbel 
gezogen hat. D a ß  nun  gerade Sie ,  Herr  'Regie-
rungssekretär, dabei in Mitleidenschaft gezogen 
wurden, müssen S i e  schon entschuldigen, denn 
der Hobel muß dor t  angesetzt werden, wo e s  
am nötigsten ist. Ich «finde es nämlich gerecht-
sertigt, daß auch andere Leute wissen dürfen, 
.welche Einkünste S i e  und andere vom Staa te  
haben. I m  Programm der Volkspartei isteht: 
„Die Vo«lkspartei verlangt, daß die Beamten 
bezw. Angestellten «für ihre Tätigkeit einheitlich 
bezahlt, und d a ß  die Gewohnheit, sie sür 
manche Tätigkeiten noch besonders zu bezah
len, abgeschafft werde." Wie weit nun unsere 
Volksbeglücker diesem Programm nachkam-
men, zeigt sich durch I h r e n  offenen Brief, nach-
dem sie I h n e n  zur Verteidigung von Nebenver

diensten noch die «Spalten ihres Blattes öffnen 
u y d  behaupten damit, wenn auch stillschwei-
i{#nd, d a s  Gegenteil von srüher. Freilich ist es 
heute anders. O b  S i e  nun, Herr  Regierungs
sekretär, durch I h r e  Zick-Zack-Politik, oder 
durch sonstige Macht des Geschickes zu soviel 
«Aemtern und Verdiensten gekommen sind, kön-
nen Sie besser beurteilen; ausfallend ist mir ,  
wie die Herren !Bo«lkssührer ihre auf den P a r -
teidrill eingeschworenen Anhänger, die ihre po
litischen Ansichten fix und fertig präpariert  a u s  
dem vielseitig renommierten Warenhaus „Zum 
Treuhänder" beziehen, durch alle möglichen 
Türchen z u r  Staatskrippe schlüpfen lassen. 

S i e  rechnen u n s  selber vor, d a ß  S i e  vom 
S t aa t e  allein, ahne die andern Nebenverdienste, 
über 6000 Franken beziehen. S i e  sind also 
vom S t a a t e  mehrmals bezahlt. A l s  Regie
rungssekretär beziehen S i e  ein Iahresgehalt,  
>bei .welchem Sie ordentlich leben könnten. 
Mancher Arbeiter oder Gewerbetreibende wäre 
froh, wenn er die Hälfte I h r e s  Gehaltes hätte. 
Ich gönne I h n e n  gewiß I h r  standesgemäßes 
Einkommen, kann  aber nicht einsehen, daß S i e  
vom S t a a t e  mehrfach, bezahlt sein sollen. Als 
S taa tsanwal t  beziehen Sie  800 Franken,- diese 
Arbeit machen S i e  dach wenigstens zum Tei l  
während I h r e r  Amtsstunden. A l s  Protokoll-
«führer des Landtages beziehen S i e  600 Fran
ken: auch während dieser Zeit sind S i e  vom 
Sekretärtische abwesend und beziehen I h r  Ge-
halt. Wer  wußte es  in der Oeffentlichkeit, d a ß  
S ie  vom Landtagspräsidium extra honoriert 
werden. Aus welcher Seite des  Rechenschafts
berichtes steht dies? (Hintertürchen.) E s  scheint 
mir, a l s  ob Sie .warme Freunde gewonnen ha-
den. Fü r  die Mehrarbeit beim Gemeindeun-
tersuch in Triefen find S i e  von der Staatskassa 
extra bezahlt worden. S i e  werden doch a l s  
Sekre tä r  und nicht als Privatmann a n  dem 
Untersuch teilgenommen haben. Sie sagen 
Mehrarbeit, «für was beziehen Sie denn den 
Iahresgehalt;  glauben Sie ,  daß der „Titel" 
Regierungsfekretär allein schon honoriert und 
die Arbeit „extra" bezahlt werden sollte? De-
makratische Edelrasse! 

An  Stempelprovision beziehen Sie ebenfalls 
ein net tes Sümmchen. Diese Provision ist in: 
Verhältnis von früher ein bedeutender Unter-
schied. E s  ist doch nicht notwendig, daß man  
neben seinem fixen Gehalt eine Provision be-
zieht; der  Beamte soll r i c h t i g  b e z a h l t  
sein, und nicht für seine Arbeiten noch extra 
honoriert werden. 

Z u m  Titel S t a a t s s e k r e t ä r  kann  ich 
Sie ,  Her r  Regierungssekretär, versichern, daß 
ich nicht aus e«inen Scherz hereingesallen bin. 
V o r  mir «liegt ein Zirkular, da s  die ganze Welt 
umkreist und da steht ganz deutlich, nur in an -
dern Buchstaben: „Ich, der  unterzeichnete Fer-
dinand Nigg, Staatssekretär ". Ich kann 

doch nicht annehmen, d a ß  S i e  e twas  schreiben, 
was  S i e  nicht verstehen und glaube mich nicht 
weiter bei diesem P u n k t e  aushalten z u  müssen. 
Auf  Wunsch jedoch kann  ich I h n e n  d a s  Zirku
lar  in die Zeitung setzen. Die andern Bezeich-
nungen, wie S ie  angesprochen werden, interes
sieren mich wenig, aber  nach dem Programm 
der  Regierungspartei müßten S i e  a l s  „Herr 
Landschreiber" angesprochen werden. 

Nun komme ich zum Kapitel Nebenverdienst 
a l s  Versicherungsagent. S i e  wollen mich ver-
sichern, daß I h n e n  I h r e  Tätigkeit a l s  Versiche
rungsagent vollständig schnuppe wäre, wenn 
S i e  nicht durch die finanziellen Verhältnisse zu 
einem Nebenverdienste gezwungen .wären; ge-
zwungen? Sie  beziehen heute vom S taa te  
über 6000 Franken. Daß  ein Regierungs-
sekretär in Liechtenstein mit  einem solchen Jah 
reseinkommen nicht mehr auskommen kann,  
glauben se«lbst S i e  nicht ernstlich und werden 
S i e  durch I h r e  Flucht in die Oesfentlichkeit 
beim Steuerträger wenig Mitleid sinden, denn 
dieser lebt auch in Liechtenstein und. ahnt, w o  
es fehlt, wenn ein Einkommen von über sechs-
tausend Franken nicht mehr reicht. 

W a s  I h r e  Bezüge an. Überstunden anbetrifft, 
so bin ich wohl berechtigt anzunehmen, daß S i e  
solche gehabt haben.. He r r  Regierungschef 
Schädler soll aus eine Anfrage in der  „«Sonne" 
in Triesen gesagt haben, daß Sie  an Ueberstun-
den 500—'700 Franken bezogen haben. H e r r  
Regierungschef konnte sich damals nicht mehr 
genau erinnern, versprach aber, in nächster Zeit 
genauen Aufschluß zu geben. Darf  d a s  Volk 
nicht wissen, w a s  hinter seinem Rücken abge-
spielt wird? 

Herr Regierungssekretär! Fordern Sie  zu-
erst den Einsender der  „L. N." aus, er möge sei-
nen Schleier lüften, dann stehe auch ich nicht 
an, mich Ihnen vorzustellen und soll e s  mich 
«freuen, wenn wir drei dann zum Wohle des 
Vaterlandes e twas  leisten könnten. — 

„ E i n  W i n z e r f e s t  a n n o  l 8 2 5 . "  
Ein wundervoller Herbsttag w a r  angebro-

chen. Die wärmenden S t rah len  der S o n n e  er-
weckten noch einmal die Natur zum letzten« 
Aufatmen vor dem Winterschlaf. I n  funkeln-
den Perlen sielen die Tropfen des nächtlichen 
Regens von den, noch grünen Blättern der  Re-
ben, während die «bereits abgefallenen und am 
Boden liegenden Blät ter  der  Bäume m allen 
Schattierungen, vom hellgelb bis dunkelrot, in  
der Farbenpracht ihres Dahinsterbens ausleuch-
teten. Doch der  Herbst ha t  seine Gaben ver-
schwenderisch ausgestreut und sröhlichen Her-
zens soll dem. Schöpser für seine Freigebigkeit 
gedankt werden. 

„«Kinder," sagte Herr Vlümelhuber in Feld-
Kirch zu seiner .Familie, „heut' ist e i n  Tag  von 

Feuilleton. 
30 Bilda, die Hexe. 
Roman aus der Zeit de» Hexenprozesse 
in der Schwoiz von I s a b e l l e  K « i s e r .  

visierten Lagers u m  das glimmende Feuer  sie 
den Kreis von Kindergesichtchen vor sich sah, 
von der Flamme und Hitze gerötet und nach 
dem Saume des  Waldes spähend, von wo die 
Mutter  mit der  Kiepe auf dem Rücken heraus-
zutreten und sroh und lächelnd aus sie zuzu-
kommen pflegte. Zur  Sei te  kaute die mage-
re Mähre sich die Zähne a n  Wurzeln und Ge-
strüppe wund. 

Die «alte Liese Bossi, gebeugt unter  der Last 
ihrer siebzig Jahre,  den Kops aus ihre Knie ge-
stützt, dämmerte in einem Winkel ihres Gelas
ses vor sich hin. I h r e  Schwestern, wahnsinnig 
vor Angst, heulten wie die Tiere. Eine nach 
der andern dieser Elenden wurde verhört. 

I n  den Hexenprozessen lieferte die Folter 
ihr Meisterstück. Starke und mutige Männer  
erklärten, daß sie hundertmal lieber den Tod 

a l s  die Fol ter  erleiden wollten; und diese zar-
ten oder alten Frauen ertrugen mit bewun-
dernswerter Tapferkeit da s  Martyrium. D a s  
Gefühl für Wahrheit w a r  so mächtig in ihnen, 
daß nur das  Delirium des Schmerzes ihnen 
Geständnisse entlocken konnte, die sie beinahe 
sofort wieder zurücknahmen. 

Und die eisernen Zangen faßten sie wieder 
und wieder. Wenn sie hartnäckig schwiegen, 
sagten 'die Richter: „Sa tan  stopft ihnen den 
Mund." Wenn sie lieber den Geist ausgaben 
a l s  sich einer Lüge schuldig zu machen, hieß es, 
S a t a n  hätte sie mit eigenen Händen erdrosselt, 
und der  Gerechtigkeit w a r  Genüge getan. 

M a n  bekleidete sie mit neuen Kleidern, ra-
sierte ihnen die Haare weg a u s  Furcht, sie 
könnten in Kleidern oder Haaren Gegenstände 
verbergen, die ihnen den Schutz des Teufels 
verschafften und sie in ihrem Ableugnen be-
stärkten. M a n  unterwarf ihren verhexten 
Körper einer schrecklichen Untersuchung. Lan-
ge Nadeln wurden in d a s  bebende Fleisch ge-
steckt, um die Stellen zu finden, wo sie unem
pfindlich sein sollten, und die ein Zeichen des  
S a t a n s  waren. Man  zermalmte ihnen die 
Nägel zwischen eisernen Schrauben: sie schrien. 

M a n  stieß sie in das  „Hexenbad", eine mu-
schelförmige Wanne a u s  Weidengeflecht, in der 
die Eingeweide nach Belieben zufammenge-
drückt werden kannten: sie schwiegen. Man 
goß Tropfen um Tropfen glühendes Pech auf 
ihre Brust; man ließ Wasser in ihre Gedärme 
lausen, bis der Leib sich ausblähte wie eine 
Blase, nahe a m  Zerplatzen. Da bekannten die 
Schwestern Bossard widersinnige Dinge, die 
sie auch alsbald widerriefen. Aber Kathi Gill! 
schwieg immer. Die jüngste und wenigst mu-
tige der  Bossard versuchte der  Folter zu ent-
rinnen, indem sie allerlei Geschichten von He-
xerei erzählte, die sie in Büchern gelesen hatte;  
m a n  nahm ihre Aussagen voll Eiser a l s  glaub-
würdig an. Eine gewisse Uebereinstimmung 
in den Geständnissen der  Hexen erklär t  sich 
daraus ,  daß die Phantasie dieser Frauen ganz 
von den Erzählungen erfüllt war, die über He-
xerei im Volke umgingen. 

Katharina Bossard gestand Gotteslästerun-
gen ohne Zahl, aber  als sie nähere Erklärun-
gen darüber geben sollte, verwirrte sie sich, 
verwickelte sich in ihre Lügen, vermochte in 
ihrer Beschränktheit nicht schnell e twas  zu er-

sinden und schrie zuletzt, e s  fei alles nu r  Lüge-
rei gewesen. 

M a n  mußte den andern die außerordentliche 
Frage stellen; sie taten sich die größte Gewalt  
an,  aber zuletzt, gezwungen, zum Aeußersten 
getrieben, verklagten sie noch ihre Schwester 
Amili. Sie taten e s  heulend vor Schmerz und 
sich um «dieses Verrates willen selbst oerach-
tend. ' t j !  

S i e  baten inständig, m a n  solle sie nicht vor 
ihren Augen erscheinen lassen, sie müßten vor 
Scham sterben. M a n  stellte sie ihnen doch ge-
genüber. 

Und Amili. die in Armut und Elend lebte, 
sträubte sich lange gegen die unsinnigen An-
schuldigungen. 

I h r e  Einwendungen zeugten von verständi
gem Sinn, ihre Antworten waren einfach und 
klar  wie der Bergquell. M a n  renkte ihr die 
Achseln aus  und hing sie, mit Gewichten a n  den 
Füßen, a n  einen Balken. S i e  schrie die Wahr-
heit, nichts a l s  die Wahrheit, und man  renkte 
ihre Gelenke aus,  bis sie Keine Kraft mehr 
hatte und alles gestand, was  man wellte; aber  
Ihre phantastischen und .unvollkommenen E r -
Zählungen, die etwas von denen ihrer Schwe-


